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Zu dieser Ausgabe.


Der Text dieses Buches folgt der Ausgabe:


Der Geisterbanner. Eine Wundergeschichte aus mündlichen und


schriftlichen Traditionen gesammelt von Lorenz Flammenberg.


Hohenzollern, bei Johann Baptist Wallishausser. 1792.


Der Text wurde in die traditionelle deutsche Rechtschreibung übertragen,


und zum besseren Verständnis für den heutigen Leser sprachlich


schonend bearbeitet, sowie einige Fußnoten hinzugefügt.




ICH überliefere hier dem Publikum eine Geschichte, die hoffentlich seinem Geschmack gemäß sein, und also meinen Hauptendzweck hinlänglich erreichen wird.


Übrigens mag die Mär in ihrem Zusammenhang so unglaublich scheinen, als sie will, so kann ich doch für die Wahrheit verschiedener einzelner Züge bürgen. Sichere Traditionen haben meine Phantasie in Stand gesetzt, ein romantisches Ganzes zusammenzuweben, dessen Fäden durch weit voneinander entfernte Räume schweifen, sich endlich aber in einem Mittelpunkt verbinden.


Einige Geistesprodukte ähnlichen Inhalts haben sich bereits rühmlichst ausgezeichnet. Doch, hoffe ich, wird mich der Vorwurf nicht treffen, daß ich von einem meiner Vorgänger Plan, Ausführung oder Bilder entlehnt hätte, obgleich unser aller Absicht ein und dieselbe zu sein scheint.


Der Verfasser.





Erster Abschnitt



Mündliche Traditionen


DER Sturm tobte über die Elbe; der Hagel rasselte am Fenster; die Krähen krächzten dem Herbst den Abschied; die Wetterhähne ächzten seinen Sterbegesang: da saßen zwei traute Freunde am Kamin, und feierten die Ankunft des Winters; Hermann und Hellfried, ein Brüderpaar zärtlich und standhaft. – Dreißig Jahre lang hatten die Guten einander nicht gesehen, weil ihr verschiedener Beruf sie voneinander trennte; weil Hermann, als er die Akademie verließ, in entfernte Gegenden seinem Schicksal folgte, und Hellfried einige Zeit darauf – seinem alten Vater zum Trost, zur Stütze – nach der entlegenen Heimat eilte. Ehe noch dieses geschah, durchstrich der letztere den anmutigsten Teil Deutschlands: doch nirgends behagte es ihm; nirgends fand er ohne seinen Freund Vergnügen, nirgends Zufriedenheit und Ruhe. Er suchte endlich diese unentbehrlichen Gesellschafter im Schoß der Seinen, und fand sie. Zehn Jahre lebte ihm noch sein Vater, ein siebzigjähriger, heiterer Greis, zur Freude, zum Vorbild; zwölf Jahre pflegte und versorgte er hierauf noch seine Mutter, und nun war er schon seit acht Jahren mit seiner Schwester allein. Temperament, Laune und Erfahrung hatten ihm frühzeitig den Ehestand verleidet. Jetzt, da er sich seinem sechzigsten Jahr näherte, jetzt merkte er, woran es ihm fehlte, was ihm noch mangelte, um vollkommen glücklich zu sein. Mißmut und Grillen zu vertreiben, entschloß er sich, eine Reise, so weit und lange sie Amt und Beschäftigung erlaubten, vorzunehmen. Seine Schwester hütete indes den friedlichen Herd daheim. – Überall fand Hellfried noch Freunde seiner Jugend, überall noch Gesellen und Gefährten seiner ehemaligen Studien, seiner Übungen auf Schulen und Akademien. Endlich gelang es ihm auch, den teuersten von allen, seinen getreuen Hermann, auszuspähen. Zwar zürnte Hellfried auf ihn, daß er so lange nichts von sich wissen ließ; daß er ihn ob Leben und Freundschaft nie vergewissert, nie, nachdem er von ihm geschieden, Nachricht von seinem Wohlsein, von seinem weiteren Fortkommen gegeben hatte. Doch die Freude, daß er noch lebe, daß er glücklich – zufrieden sei, machte ihn bald Groll und Zanksucht vergessen, und sonder Säumen bestieg er seinen Wagen, und reiste in einem fort, bis daß er bei seinem Freund, bis daß er in Hermanns Armen war. Er fand den Edlen im Schoß des Glücks, im Schoß der seligsten Ruhe. Ein biederes deutsches Weib, in gleichem Maß Gattin, Mutter und Hausfrau, lebte an seiner Seite. Kinder, fromm und gut, hatte ihm der Himmel viele beschert. Zwei davon hatten ihm schon Enkel gegeben, die zu seinen Füßen spielten. Segen und Wohlstand blühte um ihn her; Freude thronte auf seiner Stirn, hoher Friede in seinem Herzen. „Gott!“ rief er, als das entzückende Wiedersehen seines Freundes ihm Sprache und Worte erlaubte: „Gott!“ rief er, und blickte dankbar gen Himmel; „so sind denn alle meine Wünsche erfüllt! so mußte ich auch noch auf dieser Welt meinen lieben, getreuen Hellfried wieder finden! O Hellfried! Hellfried! Dein Andenken war die einzige Bitterkeit, die mir den Kelch der Freuden zuweilen unschmackhaft machte. Du lebst – du lebst: ich habe kein Begehr an den Höchsten mehr, als ein Ende, das meinem jetzigen Leben gleicht!“ –


Hellfried erzählte nun, nachdem der erste Freundenrausch vorüber war, wie emsig er stets nach seinem Freund geforscht; berechnete, wie viele Briefe er geschrieben, um Kundschaft von ihm einzuziehen, und war im Begriff, dem treuen Hermann, seiner Saumseligkeit halber, Verweise zu geben, als dieser einen Brief herbeiholte, worin ihm ein alter Bekannter die Nachricht erteilte, Hellfried habe die Wissenschaft verlassen, und Pallas rauhere Seite liebgewonnen, sei mit in den siebenjährigen Krieg gezogen, und, aller Wahrscheinlichkeit nach, ein Opfer seiner Tapferkeit geworden.


„Deinen Gesinnungen“, fuhr Hermann fort, als sein Freund jenes Schreiben gelesen hatte, „schien diese Lebensart immer angemessener zu sein, als stiller, häuslicher Friede; wie konnte ich also an dem Bericht des braven Erichs zweifeln? Ich habe dich beweint; was konnte ich mehr für dich tun?“


Hellfried sah seinen Freund gerechtfertigt, und freute sich nun noch um eines so sehr über den ausgeführten Entschluß, Hermann zu besuchen. „Bruder!“ rief er; „laß uns das Alter vergessen, und leben, so lange mir’s bei dir zu bleiben vergönnt ist, als ob wir noch Jünglinge, als ob die dreißig Jahre, die wir voneinander getrennt sind, nicht gewesen wären!“


Hermanns Wange glühte. Er reichte seinem Hellfried die Hand, und beide begannen ein Leben, das nie – das nirgends glückseliger geführt wurde.


Sechs Tage waren sie nunmehr schon beisammen. Hermann wohnte auf einem Landgut, das an der Elbe lag, und ringsum von Waldung umgeben war; für Hellfried, den leidenschaftlichsten Liebhaber der Jagd, also auch im Winter der anmutsvollste Aufenthalt. Jeden Morgen wurde gejagt. Da streiften die rüstigen Alten durchs Feld und Hain, bis beide endlich ermüdet zur Mittagszeit nach Hause kehrten, wo ein kräftiges Mahl, und alter Rheinwein ihrer harrte. Innigst vergnügt saßen sie dann traulich beieinander, und schwatzten und tranken, bis der Abend anbrach, und das Feuer im Kamin das düstere Zimmer erhellte. Dann wurden Pfeifen gestopft, Stühle zum wärmenden Feuer gesetzt, und nun begannen Erzählungen von dem, was sich seit ihrer Trennung ereignet hatte. So schwanden den beiden Freunden die Tage wie Stunden dahin, und Hellfried dachte noch nicht an sein Scheiden. –


Also es stürmte der Wind, es raste der Hagel. Hellfried und Hermann mußten heute das Jagen unterlassen, blieben am Kamin, und suchten und fanden stets neuen Stoff zu zeitverkürzenden Unterhaltungen. Das unfreundliche Wetter lockte zu ernsten Gesprächen. Man sprach von den Zeiten des Krieges, von überstandenen Gefahren, und von vielen anderen ehemaligen Sorgen und Leiden. Der Abend kam, und der Sturm wütete heftiger; die Flamme im Kamin schwankte hin und her, und drohte zu verlöschen. Vater Hermann gab ihr neue Nahrung, und schürte die verzehrte zusammen. Hoch loderte wieder die Glut empor, und prasselnd sträubte sich das Holz zu verbrennen. – „Bruder!“ fing jetzt Hellfried an, der schweigend indes eine frische Pfeife gefüllt und entzündet hatte; „Bruder! glaubst du an übernatürliche Begebenheiten? – Glaubst du an Geister?“


Hermann schüttelte lächelnd den Kopf.


„Auch ich“, fuhr Hellfried fort, „auch ich glaube nicht daran. Aber auf meiner Reise durch Deutschland habe ich eine Reihe von Abenteuern erlebt, die ich mir jetzt noch nicht zu erklären vermag.“


Hermann horchte begierig auf, und erwartete mit stummer Sehnsucht die wunderbaren Begebenheiten seines Freundes. Hellfried ließ ihn nicht lange harren; er begann.


„Es war eben Meßzeit, als ich in F... ankam. Das Getümmel der Käufer und Verkäufer, die vielen abwechselnden Zeitvertreibe, das Auffinden manches Bekannten versprachen mir zusammengenommen die angenehmste Unterhaltung, und ich entschloß mich, einige Wochen an diesem Ort zu verweilen. Der Gasthof, worin ich logierte, wimmelte von Fremden. Unter diesen zeichnete sich vorzüglich ein bejahrter Mann von sonderbarem Äußerem aus. Sein Ansehen flößte Ehrfurcht ein; seine Kleidung war einfach, doch kostbar, und verriet einen reichen Kavalier. Er hatte die erste Wohnung im Gasthof inne. Eine sechsspännige Kutsche und vier Bediente waren auf seinen Wink bereit. An allen öffentlichen Örtern, bei allen Lustbarkeiten fand man ihn, aber, was mir auffiel, immer allein, immer für sich und in tiefes Nachdenken versunken. Ich bemerkte öfters, wie er, wo er auch sein mochte, keine Achtung auf das hatte, was um ihn vorging; wie er, gleich einem, der von innerlichen, heftigen Gram überwältigt ist, beiseite schlich, und sich nebst allem, was ihn umgab, zu vergessen schien. Auch zu Hause war er stets allein auf seinem Zimmer, dessen Eingang mich immer verschlossen zu sein däuchte. Gleich nach der Mittagsmahlzeit fuhr er aus, und kam gewöhnlich erst spät in der Nacht wieder zurück. Ich erkundigte mich bei dem Wirt des Gasthofes, wer der sonderbare Mann wäre. Er zuckte die Achseln. Ich fragte die Aufwärter. Sie taten das Nämliche. Aber, rief ich verdrießlich; man wird doch wissen, woher er sei. Seine Diener können ja davon Bericht abstatten! – Die Diener, versetzte der Aufwärter, den ich zuletzt vornahm, sind stumm, wie der Herr. Man sagt, er wäre ein englischer Lord. Das ist alles, was ich weiß. – Mir war dies gleich von ersten Anfang an glaublich gewesen. Ich hatte bereits auf meiner Reise Gelegenheit gehabt, Engländer kennenzulernen, und dieses Mannes Wesen schien mir ganz dasselbe zu sein, womit jene begabt waren. Was seine Schwermut betraf, so hielt ich dafür, er hätte den Spleen, und bekümmerte mich nicht weiter um ihn. Auch wurde mir bald durch gewisse unangenehme Zufälle alle Aufmerksamkeit auf fremde Gegenstände versagt.“


„Kaum war ich drei Tage in F..., so verlor ich meine Geldbörse. Ich gab diesen Verlust meiner wenigen Achtsamkeit Schuld, die ich beim Eingang in eine Bude, worin man ausländische Tiere zeigte, beobachtet hatte, und nahm mir vor, in Zukunft besser auf meiner Hut zu sein. Schon am folgenden Tag verspürte ich indes, der sorgfältigsten Aufmerksamkeit ungeachtet, einen neuen Verlust. Ich vermißte einen Silhouettenring mit brillantener Einfassung. Ich wußte genau, daß ich diesen Ring noch gestern abends am Finger gehabt, und bei meinem Schlafengehen auf den Tisch gelegt hatte. Ich examinierte die Aufwärter des Gasthofes. Alle äußerten Mißmut über meine Untersuchungen, und kurz: der Ring war weg. – Am dritten Tag nach dem ersten dieser Diebstähle ging ich in das Schauspiel. Ich hatte eine Dose von geringem Wert, unter meinem Schnupftuch, in der rechten Rocktasche stecken. Mein Nachbar ersucht mich in der Mitte der Vorstellung um Tabak. Ich greife nach meiner Dose – sie war weg. Die Unwichtigkeit des Diebstahls zwang mir ein Lächeln ab. Ich erwartete ruhig das Ende des Schauspiels, und war von Herzen froh, daß ich meine Börse zu Hause gelassen hatte. – Das Stück war aus. Ein Knabe leuchtete mir mit der Fackel bis zu einem benachbarten Speisehaus. Ich will sehen, wieviel die Glocke sei, greife nach meiner Uhr – die Uhr ist weg. „Verdammtes Unglück!“ murmelte ich. Der Knabe mit der Fackel mahnte mich um seinen Lohn. Ich gab ihm denselben, und trat in den Speisesaal. Einer meiner Bekannten machte die Bemerkung, daß ich blaß sähe, und fragte, ob ich krank sei. Ich vermeinte es, und setzte mich zur Tafel. Ohne darauf acht zu haben, wer mein Nachbar sei, aß ich schnell meine Mahlzeit hinein, und stand mit dem festen Entschluß auf, sogleich meinen Koffer zu packen, und mit dem frühesten Morgen weiterzureisen; denn ich glaubte mich nunmehr fest überzeugt, daß gewisse Meßleute ihr sicheres Augenmerk auf mich gerichtet hätten. Indem ich meinen Stuhl zurückschiebe, und den Tisch verlassen will, erscholl auf einmal dicht neben mir eine Stimme: Mein Herr! was ist die Uhr? – Ich antwortete nicht, weil diese Frage aufs neue meinen verdrießlichen Verlust mir ins Gedächtnis rief, und setzte den Fuß vorwärts. – Mein Herr! was ist die Uhr? erscholl die Stimme noch einmal. – Ich weiß es nicht! erwiderte ich jetzt, ohne mich umzudrehen, und zahlte dem Aufwärter die Zeche. – Haben Sie keine Uhr? schallt es aufs neue hinter mir. Mehr aus Verdruß, als aus Höflichkeit, wende ich mich, und – Bruder, denke dir mein Erstaunen! der Frager, der so ungestüm die Zeit von mir zu wissen verlangt, ist mein Nachbar im Gasthof, ist der Mann, der noch vor wenig Tagen so heftig meine Neugierde reizte. Er blickte mich steif an, als ob er die Beantwortung seiner Frage erwartete. Ich gewährte sie ihm. Mein Herr! stotterte ich; meine Uhr – Ist Ihnen entwendet! fiel mir der Unbekannte rasch ins Wort: aber ich habe den Dieb ertappt. Hier ist sie! – Ich stand außer mir vor Verwunderung. In meiner Seele stieg sogleich der dringendste Wunsch auf, den Täter zu wissen, um auch wegen meiner übrigen verlorenen Sachen Gewißheit zu erhalten. Denn daß mich dieser aller einer und derselben beraubt hätte, schien mir jetzt außer Zweifel gesetzt zu sein. Aber ehe ich noch dies Verlangen in Worten zu äußern vermochte, so hatte ich auch schon meine Uhr in der Hand, und fort war der Unbekannte. – Betroffen ging ich nach Hause. Der Unbekannte war noch nicht da. Er kam, wie gewöhnlich, erst nach Mitternacht. Ich sprang zur Tür hinaus, da ich ihn die Treppe heraufkommen hörte, machte ihm eine tiefe Verbeugung, und bat ihn, mir eine Frage zu erlauben; aber er ging, ohne mich zu bemerken, in tiefen schwermutsvollen Gedanken schnell bei mir vorüber, nahm seinem Diener das Licht aus der Hand, und schloß die Tür hinter sich zu. – Alle meine folgenden Versuche, den Unbekannten zu sprechen, liefen fruchtlos ab, wie dieser erste. Im Gasthof verschloß er sich; auf dem Vorsaal bemerkte er mich nicht, und in öffentlichen Örtern vermied er mich. Mißvergnügt über dies unhöfliche Betragen, gab ich mir auch bald keine weitere Mühe, mit dem Sonderling in genauere Bekanntschaft zu kommen. – Unterdessen waren wieder drei Tage hingelaufen. Über dem seltsamen Vorfall hatte ich meine Abreise vergessen. Jetzt erneuerte ich wieder meinen Entschluß; und ob mir gleich keine fernere Unannehmlichkeit zugestoßen war, so bestimmte ich doch schon den folgenden Tag zur Abfahrt aus F… Ich begann sogleich, mich dazu bereitzumachen, packte meinen Koffer, und fand für nötig, einen Negotianten aufzusuchen, der von mir die Zession eines in Leipzig zahlbaren Wechsels annähme. Ich ging den ganzen Nachmittag umher; aber vergebens. Erst gegen Abend war ich so glücklich, einen billigen Mann zu erspähen, der meine Verlegenheit nicht zu nützen begehrte. Freudig greife ich nach meinem Portefeuille; es war nicht in der linken Tasche. Ich greife in die rechte; es war auch nicht darin. – Um Gottes willen! was ist Ihnen? rief der Kaufmann. – Nichts! nichts! stammelte ich, und stürmte fort. – Ein schwacher Hoffnungsstrahl schimmerte noch in meiner Seele. Ich wähnte meinen ganzen noch vorrätigen Reichtum, ob ich gleich gewiß wußte, daß ich das Portefeuille in die Tasche geschoben hatte, ich wähnte meinen letzten Wechsel im Gasthof zurückgelassen zu haben. Zitternd kam ich daselbst an; zitternd schloß ich die Tür meiner Wohnung auf. Fürchterlich langsam, als wenn ich den grausen Stoß verzögern wollte, trat ich ein; ängstlich schweiften meine Blicke umher: ach! mein ganzer Reichtum war nirgends zu finden. – Es war mir unmöglich, mich von meinem großen Unglück zu überzeugen. Zehnmal warf ich alle Sachen wieder aus dem Koffer heraus; hundertmal suchte ich auf allen Tischen und Stühlen. Das Portefeuille oder der Wechsel sollten und mußten da sein; aber sie blieben beide weg.“


„Der Abend war jetzt vergangen, und ich saß, mit ineinandergeschränkten Armen, tiefsinnig auf meinem Koffer. Ich entschloß mich endlich, bei frühem Morgen zu allen Bekannten umherzugehen, und sie um Vorschuß zu bitten. Eine schreckliche Nacht folgte auf den schrecklichen Abend. Der Morgen kam. Mein Stolz kämpfte heftig in mir: aber die Vorstellung des hereinbrechenden Mangels siegte; ich ging. – Mitleiden, Bedauern, Schimpfen und Fluchen auf den Räuber, das fand und hörte ich überall; doch an Hilfe war nirgends zu gedenken. Meßgeschäfte, Reise, Zehrung; ach! es gibt tausend Entschuldigungen, wenn man seinem Nebenmenschen nicht dienen will. Ich kam fühllos und betäubt nach Hause. Es schlug zwölf Uhr; es schlug ein Uhr; man erinnerte mich, daß es Essenszeit wäre; ich mochte nicht essen. Da stand ich nun im fremden Land verlassen, ein Sohn des Elends, ein Sklave der Notwendigkeit, gerungen meine Hände, festgewurzelt in die Erde meine Blicke. Wie lange ich so stand, weiß ich nicht. Ein Klopfen an meine Tür schreckte mich auf. Ich schrie wild: Herein! Die Tür öffnete sich; wie ward mir! – der Unbekannte trat über die Schwelle. Mein ganzes Wesen löste sich plötzlich in Freude auf. Außer mir sprang ich ihm entgegen, faßte ihn in meine Arme, und rief: Haben Sie, haben Sie gefunden? – Diesmal nicht! versetzte der Unbekannte trocken. – Mir ist, als sähe ich ihn noch: eine lange, hagere Gestalt, bleich im Gesicht, stier und ernst an Blick und Miene. Ich bebte bei seiner Rede. – Nicht? nicht? Jammerte ich laut: o ich Unglücklicher! – Geduld, Geduld, junger Mann! erwiderte der Unbekannte. Ist auch der Täter fort, so bin ich doch da! – Ich sah ihn erstaunt an. Er zog eine Brieftasche hervor, nahm zwei Papiere heraus, und reichte sie mir. Hier, fuhr er fort, hier ist so viel, als Sie bedürfen, nach Hause zu reisen. Übermorgen geht die Post dahin ab. Glückliche Reise! – Die Papiere lagen schnell auf meinem Tisch, und ebenso schnell verließ der Unbekannte mein Zimmer. Eine wunderbare Empfindung hielt mich am Boden gefesselt, und kettete meine Zunge, daß ich meinem abermaligen Wohltäter nicht danken, ihn nicht um Anweisung zum Wiederbezahlen meiner Schuld befragen konnte. Es war Ehrfurcht, hohe Verwunderung, doch mitunter ein gewisses heimliches Grauen, was ich für den sonderbaren Fremden fühlte. Eine Zeitlang stand ich, wie in Stein verwandelt; dann trat ich zu dem Tisch, worauf die von dem Unbekannten hinterlassenen Papiere lagen.


Ich fand zwei Anweisungen in F... zahlbar, jede auf hundert Taler. Es kränkte mich innerlich, von einem fremden, niemand bekannten Mann beschenkt worden zu sein; doch was zu tun? – wie dem wunderbaren Sonderling beizukommen? Vielleicht, dachte ich, schickt er dir noch seine Adresse. Doch ich hoffte umsonst; er schickte sie nicht. Ich sah ihn schnell von dannen fahren. Auch ich machte mich aus dem Haus, und suchte Zerstreuung. – Erst spät kam ich zurück. Der Unbekannte war noch nicht auf seinem Zimmer. Ich entschloß mich, ihn zu erwarten, und, sobald er anlangte, ihm entgegenzugehen, und auf eine Anweisung zu Entrichtung meiner Schuld zu dringen: im Fall aber, daß er, wie sonst geschehen, ohne auf mich zu merken, vorübereilen wollte, ihn anzuhalten, und mit Gewalt zur Rücknahme seines Geschenkes zu bewegen. Der Entschluß war gut; aber ich vermochte ihn nicht zu vollführen, denn der Unbekannte kam nicht zurück.“


„Mitternacht war jetzt bereits vorüber. Ich lag auf einem Sofa. Der Vorbote des Schlafes überraschte mich. Plötzlich vernahm ich ein leises Klirren an meiner Tür. Ich ermunterte mich. Alles war still. Ich hielt das Gehörte für einen der frühen Träume, die so gern dem wirklichen Entschlummern vorhergehen. Aber bald vernahm ich dasselbe schon gehörte Geräusch aufs neue. Ich verließ das Sofa. Alles war wieder still. Begierig horchte ich auf. Das Geräusch ertönte wieder, und heftiger und anhaltender als vorher. Es war, als ob eine Person an meiner Tür wäre, die den Drücker des Schlosses nicht finden könnte. Ich wollte zu Hilfe eilen: aber ehe ich noch in der Mitte meines Zimmers war, ging die Tür auf. Ich blieb erwartungsvoll stehen. Die Tür bewegte sich allgemach wie von einer schüchternen Hand regiert. Jetzt war sie so weit geöffnet, daß ich den, der sie aufstieß, zu bemerken vermochte. Es war eine sonderbare Figur; lang und verfallen, in ein weißes Gewand gekleidet. Jetzt trat sie herein, und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Ich bebte zurück; ein kalter Schauer durchzitterte mein Gebein. Die Figur näherte sich stumm und feierlich dem Tisch, worauf meine Uhr lag, ergriff dieselbe, blickte darauf, als wollte sie die Zeit wissen, seufzte tief, und legte die Uhr wieder nieder. Ich stand wie vom Donner getroffen. Die seltsame Gestalt wankte wieder allmählich rückwärts. Das Licht, bei dem sie jetzt dichter vorüberging, warf seine Strahlen auf ihr Gesicht. Himmel, wie ward mir! unter den Tüchern, die ihr Haupt verhüllten, erkannte ich die Züge meiner verstorbenen Mutter. Meine Knie schlugen aneinander; kalter Schweiß floß meine Stirn herab; alle Gedanken verließen mich. – Die Gestalt war indes, ohne sich umzukehren, bis zur Tür gegangen, öffnete dieselbe wieder langsam, und trat auf die Schwelle. Jetzt wendete sie sich, sah mich lange und starr an, hob endlich ihre dürre Rechte empor, drohte dreimal gräßlich, und verschwand hinter der an sich gezogenen Tür.“


„Da ich zu mir selbst kam, fand ich mich auf meinem Sofa, und wähnte geträumt zu haben. Ich wollte nach der Uhr sehen. Die Glocke schlug eben eins. Ungeduldig, daß der Unbekannte nicht nach Hause käme, warf ich mich nunmehr auf mein Lager, und schlief bis an den hellen Morgen. – Der Aufwärter weckte mich bei Überbringung des Frühstücks. Ich erkundigte mich, ob mein Nachbar diese Nacht im Gasthof zugebracht habe. Er verneinte es. Ich fragte, ob er etwa gestern noch abgereist wäre. Der Aufwärter sann nach. – Wohl möglich! versetzte er; Mietgeld, und was er verzehrte, bezahlte er alle Tage nach der Mittagsmahlzeit. Koffer oder Gepäck führte er nicht bei sich, und keiner seiner Diener logierte in diesem Gasthof.“


„Ich ging mit ihm nach dem Quartier, das er bewohnt hatte. Der Schlüssel steckte an der Tür. Wir traten hinein. Alles war leer, und sonder Spur von eines Menschen ehemaligem Dasein. – Voll Verdruß kehrte ich nach meinem Zimmer zurück: voll Verdruß nahm ich die von dem Sonderling erhaltenen Anweisungen in die Hand, und hätte sie gern vernichtet, wäre dadurch meine Verpflichtung gehoben gewesen. Plötzlich fiel mir bei, daß sie vielleicht ungültig, oder an ein Haus gestellt sein könnten, das nirgends zu finden wäre. Der Gedanke labte mich, ob ich mich gleich, im Fall, daß er berechtigt würde, in mein voriges Elend zurück gestoßen sah. Ich eilte schnell zu meinem Wirt, und zeigte ihm die Noten, unter dem Vorwand, mich nach des angewiesenen Negotianten Wohnung zu erkundigen. Er nannte mir das Haus und die Straße, wo er zu finden sei. Ich erschrak. – Ich ging noch des Vormittags zu dem Wechsler. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Papiere, aber einen desto forschenderen auf mich: seine Augen schienen mir Erstaunen und Mitleiden zuzublicken. Ich erwartete voll Freude den förmlichsten Protest; doch ich hatte mich geirrt. Der Bankier schloß seufzend, und mich stets anstaunend sein Pult auf, und zahlte mir die zweihundert Taler hin. Ich strich sie zitternd zusammen, und fest überzeugt, daß die Blicke dieses Mannes auf mein Unglück, und meine fremde Verpflichtung deuteten, wagte ich ihn zu fragen, durch wen er diese Anweisungen zu erhalten glaubte. Er schien mir in Verlegenheit zu geraten, zuckte die Achseln, murmelte einige unverständliche Worte, schloß wieder sein Pult, und verließ mich schnell. Äußerst bestürzt ging ich aus seinem Haus. Das Wetter war schön, und ich entschloß mich, um meine Grillen zu vertreiben, in einen der Stadt nahegelegenen Garten zu spazieren. Der angenehme Morgen hatte viele Freunde und Einheimische herausgelockt. Ich setzte mich in eine etwas versteckte Laube, und forderte Schokolade. Ehe ich diese erhielt, überließ ich mich meinen Betrachtungen über die sonderbaren Zufälle, die ich, während der kurzen Zeit meines Aufenthaltes in dieser Stadt, schon erlebt hatte. Auch mein Traum fiel mir bei, und er däuchte mich jetzt wichtiger, als es die vergangene Nacht, da ich bloß den Unbekannten und seine Assignationen im Sinn hatte, geschehen war. Ich dachte ernstlich darüber nach, ob das Gesicht nicht auch könne Wahrheit gewesen sein. Unmöglich schien es mir beinahe, so lebhaft, so natürlich zu träumen. Dessen ungeachtet schalt mein Unglaube an Geistererscheinungen die gemachte Erfahrung eine Betrügerin, und trotzend auf meine einmal vorgefaßte Meinung, verwarf ich alle Einwendungen, die mir Sinne und Wahrscheinlichkeit entgegenhielten. Ich kämpfte mich ab, um den ganzen Vorfall zu vergessen: aber umsonst! der Traum, oder vielmehr die Erscheinung, kam immer wieder aufs neue in mein Gedächtnis zurück, und immer grauser und grauser schwebte die nächtliche Schreckgestalt vor meinen Augen. Müde und laß des Streites mit einer erhitzten Phantasie, wähnte sich endlich meine Seele durch einen lauten Ausruf Luft zu verschaffen; und ohne daran zu gedenken, wo ich mich befände, brach ich auf einmal in die Worte aus. Nein! es war ein Traum! – Es war kein Traum! rief im Nu eine mir wohlbekannte Stimme.“


„Beschämt und erschrocken schlug ich meine Augen auf. Wie ward mir! Der Unbekannte stand dicht vor mir. Junger Mann! sprach er, ohne mir Zeit zum Bedenken, zum Sammeln zu lassen; verlangen Sie Bescheid wegen der Erscheinung in vergangener Nacht? – Ich staunte ihn sprachlos an. – Wenn Sie Licht in dieser Sache wünschen, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, so erwarten Sie mich kommenden Abend um zehn Uhr an dem bei Ihrem Gasthof nächstliegenden Tor! – Der Unbekannte sprach diese Worte freundlich und herablassend, nahm seinen Hut ab, und verließ die Laube, worin ich mich befand. Meine Augen verfolgten ihn. Er verlor sich im Gedränge beim Eingang des Gartens.“


„Man brachte die bestellte Schokolade. Mein Appetit war vorüber. Vergebens durchstrich ich, nunmehr auf Anrede und Leitung des Gespräches gefaßt, alle Gänge des Gartens; vergebens befragte ich jeden Bekannten, jeden Aufwärter, beschrieb, schilderte, malte den seltsamen Fremden: niemand hatte ihn gesehen. – Ich eilte nach Hause. Mir graute vor meinem Zimmer. Alle Augenblicke öffnete, bewegte sich die Tür; alle Augenblicke schwebte die Gestalt meiner Mutter fürchterlich und drohend einher: ich mußte wieder fort. Unstet und flüchtig verschwärmte ich den ganzen Rest des Morgens, den ganzen Nachmittag; von dem Kaffeehaus auf die Promenade; von der Promenade zum Raritätenkrämer; vom Raritätenkrämer zum Speisewirt; vom Speisewirt wieder auf die Promenade; von da zum Puppenspiel, zu Gauklern, zu seltenen Tieren; endlich in die Komödie: nirgends fand ich Ruhe. – Als ich das Schauspielhaus wieder verließ, fing es eben an, dunkel zu werden. Ein sonderbares Gefühl regte sich in mir. Gehst du, oder gehst du nicht? Diese Frage, die den ganzen Tag über schwer auf meiner Seele gelegen hatte, diese Frage forderte jetzt ernstliche Entscheidung, und versetzte mich in die peinlichste Verlegenheit. – Gehst du, oder gehst du nicht? murmelte ich unaufhörlich vor mir hin. Was hast du bei diesem Abenteuer zu wagen? fragte die Klugheit. Meine Antwort blieb aus. Furcht und Zweifel kämpften in mir. Doch plötzlich erscholl die lockende Stimme der Neugierde, verscheuchte jede Bedenklichkeit, und spottete des Rats der Vorsicht. – Morgen ist deine Abreise beschlossen, rief diese anmutsvolle Sirene; und noch heute kannst du völliges Licht über alle die wunderbaren, verworrenen Dinge erhalten. Es wird dich in der Folge gereuen, wenn du nicht gehst. Mut! Mut! schäme dich, vor einem alten Mann dir bange sein zu lassen! Und, fügte schnell mein Stolz hinzu, du kannst Gewißheit erhalten, wie du deine Verpflichtung von wegen der beiden Noten zu tilgen vermagst! – Du gehst! durchfuhr ein schneller Entschluß meine Seele. Ich gehe! sprach ihm leise mein Mund nach. Mir ward auf einmal leicht und froh im Sinn. Ruhig ging ich in mein Quartier zurück, forderte Licht, und begann Briefe zu schreiben. Bis nach acht Uhr setzte ich diese Beschäftigung fort; dann hielt ich für gut, noch etwas Zerstreuung zu suchen. Ich fand sie bei der Wirtstafel meines Gasthofes, wo mir in der angenehmsten Gesellschaft beinahe zwei Stunden verstrichen. Der Wirt zog mich nach geendigter Mahlzeit beiseite. Mein Herr! sprach er; ich habe Ihnen eine angenehme Nachricht zu bringen. – Nun? fragte ich neugierig.“


„Sie haben während Ihres Aufenthaltes in dieser Stadt verschiedene Sachen vermißt?“ „Das habe ich! erwiderte ich verwunderungsvoll.“


„Ihr Verlust verursachte auch mir Unannehmlichkeit: denn der Ruf eines Gasthofes…“


„Zur Sache! zur Sache, wenn ich bitten darf, fiel ich ihm ungeduldig ins Wort.“


„Sie verloren eine Börse, einen Ring, eine Dose und ein Portefeuille.“


„Sie wissen meinen Verlust aufs genaueste, versetzte ich erstaunt.“


„Sie werden alle diese Sachen auf Ihrem Zimmer finden.“


„Ich fuhr zurück. Wie? rief ich außer mir.“


„So ist es. Ein unbekannter Mann überbrachte mir vor einer Stunde alle diese Stücke.“


„Ein Unbekannter? entgegnete ich: doch nicht – Aber nein, den kennen Sie ja!“


„Wen meinen Sie?“


„Meinen ehemaligen Nachbar.“


„Der Wirt schüttelte lächelnd den Kopf. Er wurde abgerufen. Ich stieg eiligst zu meinem Zimmer hinauf. – Wie der Wirt gesagt hatte, so war es. Alle die verlorenen Sachen lagen auf meinem Tisch. Der Wechsel steckte in der Brieftasche. Ich konnte vor Verwunderung nicht zu mir selbst kommen. Daß dies ein neuer Streich von meinem unbekannten Wohltäter sein mußte, war mehr, als zu glaublich. Aber warum wartete er nicht mit der Rückgabe dieser wiedergefundenen Stücke bis zehn Uhr, wo er mich an das nächstliegende Tor beschieden hatte? Sollte er an meinem Kommen gezweifelt haben? oder sollte er gar genötigt gewesen sein, plötzlich zu verreisen? Das letztere war mir am glaublichsten, aber auch am unangenehmsten. Ich sollte jetzt meine Schuld nicht entrichten, – jetzt, da ich alle meine Habe und mein Gut wieder besaß? Aber wer konnte auch so gewiß wissen, ob der Unbekannte wirklich schon fort sei? Sein Tun und Lassen war ja alles sonderbar. Und ein Mann, wie er, ein Muster der Redlichkeit, ein beispielloser Menschenfreund, er könnte die erste Pflicht der Rechtschaffenheit aus der acht lassen – er könnte sein Wort brechen? Um zehn Uhr hat er mich bestellt, und der Wirt sagte keine Silbe, daß ich mich nicht einfinden sollte. Ich begab mich wieder hinunter in den Speisesaal, bat den Wirt um einen Augenblick Gehör, und legte ihm die Frage vor, ob der unbekannte Mann, der ihm meine Habseligkeiten überlieferte, keine weitere Nachricht an mich verlassen hätte. Er verneinte es; seine Worte waren, setzte er hinzu: Hier sind die Sachen, die Herr Hellfried verloren hat; und ohne mir Zeit zu lassen, ihn zu examinieren, woher und von wem er sie erhalten hätte, verließ er schnell wieder meine Stube. – Ich sah jetzt nach der Uhr. Dreiviertel auf zehn war schon vorüber. Ich holte mir Hut und Mantel, und ging mit langsamen Schritten nach dem nahegelegenen Tor. – Der Abend war ziemlich angenehm. Der Mond stand sichelförmig am Himmel; Millionen Sterne umgaben ihn. Es schlug zehn Uhr, und ich stand in meinen Mantel gehüllt an Ort und Stelle. In jedem Kommenden glaubte ich meinen wohltätigen Unbekannten zu sehen. Ich sprang vielen entgegen, fing an zu reden; immer war ich getäuscht. Es schlug halb elf, dreiviertel: mir begann die Zeit lang zu werden. Meine Vermutung, daß der Unbekannte plötzlich abgereist sei, und mir deswegen meine Sachen vor der Zeit übermacht habe, schien in Erfüllung zu gehen. Noch bis elf Uhr voll schlägt, willst du warten! sprach ich zu mir selbst; dann gehst du, ist er noch nicht da! – Die Glocke summte vom nahen Kirchturm herab; der Unbekannte war noch nicht da. – Noch eine Viertelstunde, dann kehrst du wieder nach Hause zurück! beschloß ich nun fest bei mir selbst. – Die Viertelstunde ging vorüber; der Unbekannte war noch nicht da. Mitternächtliche Stille umgab mich. Kein Mensch ließ sich mehr an meinem abgelegenen Standort erblicken. Ich trat mißvergnügt den Rückmarsch an.“


„Kaum war ich zehn Schritte gegangen, so sah ich meinen lieben Unbekannten auf mich zukommen. Wer war freudiger, als ich! All mein vergebliches langes Warten war vergessen. Ich stürzte auf ihn zu; er faßte mich traulich bei der Hand. Ich bedaure, hob er an; Sie haben lange gewartet! – Noch länger würde ich mit Vergnügen gewartet haben, versetzte ich ohne Schüchternheit, hätte ich mit Gewißheit auf Ihre Ankunft hoffen dürfen. Jede Beschwerlichkeit würde ich willig auf mich nehmen, um Ihren Befehlen zu gehorchen, um von meinen Zweifeln befreit zu werden. – Das sollen Sie werden! entgegnete der Unbekannte. Folgen Sie mir! – Er fing jetzt an, mit starken Schritten vor mir herzugehen. Ich hatte Mühe, ihm gleich zu schreiten. Er sprach kein Wort mehr. Wir kamen an das Tor. Es wurde auf ein Wort von ihm geöffnet. Unser Weg ging nunmehr immer gerade hinaus, die ganze Vorstadt entlang. Am äußersten Ende derselben stand ein einzelnes Haus. Mein Führer pochte an; wir wurden eingelassen. Wüst und leer sah alles in diesem Haus aus; außer einem alten Mann, der uns die Tür öffnete, ließ sich kein lebendiges Wesen wittern. Der Unbekannte forderte Licht. Es wurde ihm eine Lampe gereicht; und nun ging er, ohne sich aufzuhalten, durch einen langen Gang bis zu einer Tür. Ich blieb immer hinter ihm. Durch die Tür kamen wir in einen Garten. Im Hintergrund desselben befand sich ein gemauertes Lusthäuschen. Mein Führer öffnete die Pforte desselben. Wir traten in ein enges, modriges Gemach. Hier sind wir an Ort und Stelle! begann jetzt der Unbekannte, nachdem er zuvor sorgfältig die Pforte wieder verschlossen hatte; jetzt sagen Sie mir, was Sie zu wissen verlangen! – Ich wollte ihm vor allem in der Kürze den letzten Vorfall berichten, und mich sodann erkundigen, ob er auch dieser Wohltat Urheber sei; aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. Ich weiß alles, rief er; fassen Sie Ihr Begehren in eine Frage! Ich sann nach; aber ich war nicht vermögend, in der Geschwindigkeit alle meine Wünsche auf einen Punkt zu bringen. Möglich, daß auch die Gegenwart des sonderbaren Unbekannten etwas dazu beitrug; kurz: ich war nicht im Stande, die verlangte Frage vorzulegen. Nun! fuhr endlich mein Führer fort; so fragen Sie, wer der Freund sei, der so treulich für Sie sorgt! – Diese Frage war wie aus meiner Seele genommen. Sie war mir vorhin beigefallen; aber ich fürchtete dadurch den Unbekannten zu beleidigen, und wagte sie nicht. Freudig erwiderte ich nun: Ja, das will ich, das möchte ich wissen! – Nun wohl! sprach der Unbekannte: Sie sollen diesen Freund bald persönlich kennenlernen. – Also kenne ich ihn noch nicht persönlich? entgegnete ich hitzig; ich glaubte, Sie, mein Herr, wären es! – Der Unbekannte bewegte verneinend das Haupt. Ich bin bloß sein Werkzeug, war seine Antwort, und, setzte er nach einer Pause hinzu, auch dies erst durch die dritte Hand. – Ich starrte ihn verwunderungsvoll an. Er schien es nicht zu bemerken, sondern begann Anstalten zu einem mir fremden Unternehmen zu machen. Er fing nämlich an, den Boden des Lusthauses mit Sand zu bestreuen, beschrieb zwei Zirkel darin, stellte mich in den einen und sich in den anderen. Was will das werden? dachte ich bei mir selbst. Der Unbekannte stand nunmehr in feierlicher Stellung mir gegenüber. Seine Hände lagen auf seiner Brust gefaltet; sein Blick war gen Himmel gerichtet. Schweigend und unbeweglich, gleich einer Bildsäule, stand er da. Eine schauerliche Empfindung durchdrang mein Innerstes; ich wagte nicht laut zu atmen. – Der Unbekannte blieb in seiner Stellung, blieb es jetzt schon eine Viertelstunde lang. Meine Bangigkeit verlor sich in Staunen, und verwunderungsvolles Harren der Dinge, die da kommen sollten. Jetzt begann sich mein Führer wieder zu bewegen. Ich vernahm endlich seine Stimme; aber was er sprach, verstand ich nicht: es schienen Worte einer fremden Sprache zu sein. Die Lampe brannte dunkel, und erhellte kaum noch sichtbar den Ort, wo wir uns befanden. Alles war still; nur zuweilen flüsterte mein Gefährte, und scharrte mit seinem Stab im Sand. – Jetzt hörte ich in der Ferne zwölf Uhr schlagen. Kaum war der letzte Schlag ertönt, so drehte sich der Unbekannte schnell in seinem Kreis umher, und rief laut und deutlich den Vor- und Zunamen meiner Mutter aus. Ich bebte zusammen. Plötzlich entstand ein unterirdisches Getöse. Der Unbekannte rief die Namen meiner Mutter zum zweitenmal aus, und lauter und schrecklicher, als das erstemal. Plötzlich fuhr ein Feuerstrahl durch das Gemach; ein dumpfer Donner brauste unter meinen Füßen. – Jetzt rief der Unbekannte den Namen meiner Mutter zum drittenmal aus, und noch lauter und gräßlicher, als das zweitemal. Plötzlich stand das ganze Lusthaus in Feuer; der Boden wankte unter meinen Füßen; ich sank hinab. Furchtbar schwebte der Geist meiner Mutter einher; meine Sinne verließen mich. – Ein heftiges Rütteln brachte mich endlich wieder zu mir selbst. Das Rütteln dauerte fort; es war nicht anders, als wenn ich hin und her geschwenkt würde. Dabei vernahm ich in der Nähe ein gewaltiges Knarren und Sausen. Als ich mich völlig wieder gesammelt hatte, ward ich gewahr, daß ich in einem schnell fortrollenden Wagen säße. Ich fand mich eng eingepreßt, und neben mir schnarchte etwas. Dicke Finsternis umgab mich. – Mein Zustand in dieser Lage ist unbeschreiblich. Angst mit Ungewißheit verschwistert verursachte in mir ein Gefühl, das sich nicht peinlich genug schildern läßt. – Die Straße, die mein unbekannter körperlicher oder geistiger Fuhrmann mit mir fuhr, mußte ziemlich ungleich sein, oder er war des Weges nicht kundig; denn alle Augenblicke geschahen Stöße, die zu meiner ebenerwähnten Angst noch die Bangigkeit, umgeworfen zu werden, gesellten, und die meine Gebeine, die ohnedies durch das Herabfallen im Lusthaus gelitten zu haben schienen, auf das schmerzhafteste erschütterten. Eine halbe Stunde hatte ich ungefähr in solcher Todesangst zugebracht, als auf einmal ein neuer Stoß, mächtiger, als alle vorhergehenden, geschah, die Kutsche sich seitwärts neigte, und umschlug. – Jesus! Maria! rief eine Stimme. – Die Luft verging mir; meine Besinnung verlor sich. – Gräßliche Schmerzen weckten mich wieder aus meiner Betäubung. Ich öffnete die Augen. Zwei Männer, mit Pferden an der Hand, standen vor mir; ein Bauer leuchtete mit einer Laterne; unweit von mir lag der zerbrochene Wagen. Man wollte mich aufheben. Fürchterlichere Schmerzen durchbebten mich. Ich bat um Gotteswillen, mich liegen zu lassen. Man besah mich genauer, fragte, versuchte, und es fand sich, daß mein Bein zerschmettert war. Die Männer mit den Pferden versprachen in der Stadt Hilfe zu hohlen, setzten sich auf, und ritten schnell von dannen, jeder noch eines der vermutlich ausgespannten Kutschpferde an der Hand haltend. Der Bauer blieb bei mir, und sprach mir Trost ein. – Eine halbe Stunde verging; endlich eine ganze. Die Nacht war kalt. Ich sank aus einer Ohnmacht in die andere. Jetzt hörte ich einen Wagen kommen. Der Bauer trat mit der Laterne mitten auf den Weg. Es war eine vierspännige Kutsche. Der brave Landmann bat, stillzuhalten, und erzählte mein Unglück. Ein ältlicher Mann sprang heraus, lud mich, mit Hilfe des Bauers, auf seinen Wagen, und befahl, langsam weiterzufahren. Gegen Morgen kamen wir in ein Dorf. Mein Retter war der Herr desselben. Er ließ mich aufs Schloß bringen, gebot, in aller Eile einen benachbarten Chirurgen herbeizuschaffen, und war indes bemüht, durch tröstliche Gespräche meine wütenden Schmerzen zu lindern. Der Chirurg blieb nicht lange aus. Ich wurde verbunden und ins Bett gebracht. Mein Retter wich anfangs nicht von meiner Seite, und besuchte mich in der Folge alle Tage wenigstens dreimal. Gott vergelte ihm, was er an mir getan hat! – Nach neun Wochen war ich wieder insoweit hergestellt, daß ich nach F… zurückreisen konnte. Der großmütige Gutsbesitzer begleitete mich selbst dahin; mein ehemaliger Wirt hatte große Freude, mich wiederzusehen. Nach drei Tagen ging mein Retter wieder auf sein Dorf zurück; und ich trat am folgenden, ohne weiteren Verzug, die Reise nach meiner entlegenen Vaterstadt an, woselbst ich auch sonder alles fernere Ungemach glücklich anlangte.“
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